
Ein Prophet seines Volkes. 
Vor etwa 4 bis 5 Jahren wurde innerhalb der deutschen Reichsgrenze von einer Gruppe Schreier, deren 

größere Zahl besser getan hätte, vor eigener Türe zu kehren, ein literarischer Kampf entfacht, der weit über 

die Gebiete unseres Vaterlandes hinaus seine Grenzen zog. Ein Rattenkönig von Prozessen verschiedenster 

Gattung beschäftigte geraume Zeit die Gerichte, bis alle dem angefeindeten Literaten das obsiegende Urteil 

zuerkannten. Doch mußte der siebenzigjährige Greis die Aufregungen mit dem Tode bezahlen, der 

einzigste, aber traurigste Erfolg seiner Gegner. Noch heute, nachdem Karl May – von ihm ist hier die Rede – 

schon zwei Jahre die kühle Erde deckt, können perfide Vielschreiber es noch nicht unterlassen, bei ihren 

feuilletonistischen Leistungen den Namen des Verblichenen bei jeder möglichen oder unmöglichen 

Gelegenheit in abfälligster Weise zu erwähnen. Da ihnen hierbei in den meisten Fällen noch eine fabelhafte 

Unkenntnis der May’schen Werke unterläuft, so kann man nicht anders annehmen, daß sie eben 

nachbeten, was ihnen andere vorgeplappert haben. 

Gerade aber der jetzige Krieg bringt uns in vieler Hinsicht wieder dem Geiste Karl May’s näher. War er 

es doch, der uns in erzählender, leicht verständlicher Form, unserem heutigen Verbündeten im Orient 

näher brachte. Handeln doch fast 20 Bände seiner 33 Bände umfassenden Reiseerlebnisse von dem Lande, 

in der die grüne Fahne des Propheten weht. Schon der allererste Band (Durch die Wüste) führt uns gleich 

am Anfang mit einem Gespräch über die Eschatologie des Islams spielend in die Gedankenwelt des Moslem 

ein, zu el Akhiret, dem Ende, zum Ikrar bil Lisan, dem heiligen Zeugnis, es Shireth, der Brücke des Todes, el 

Kuhrs, dem Sessel Gottes, Thabek, dem Engel der Strafe, und Tubah, dem Baum der Glückseligkeit. Kara 

Ben Nemsi führt diesen Dialog mit Hadschi Halef Omar und sie werden zu so treuen Freunden, daß es fast 

wie ein Sinnbild des jetzigen Bundes ist. Als Kara Ben Nemsi, als „Sohn Deutschlands“ führt May seinen 

Haupthelden im Sattel des Edelarabers „Rih“ durch alle Länder des Orients und läßt ihn unter Orangen und 

Datteln zum Missionär des deutschen Herzens werden, lange bevor der Germanenkaiser als Gast des Islams 

am Grabe Saladins stand und die denkwürdigen Worte sprach: 

„Mögen die 300 Millionen Mohamedaner, die auf der Erde zerstreut sind, dessen versichert sein, 

daß ewig der deutsche Kaiser ihr Freund sein wird.“ 

Wie aber Karl May selbst über den Orient dachte, erhellt in schlagender Weise seiner Ausführungen auf 

Seite 450 des Bandes „Von Bagdad nach Stambul. Im Hotel de Pest sitzt Kara Ben Nemsi und wird von 

einem Engländer gefragt: „Master, was haltet Ihr von der orientalischen Frage?“ – „Daß sie nicht mit einem 

Frage-, sondern mit einem Ausrufzeichen zu markieren ist,“ lautet die Antwort ... Der Türke ist ein Mensch, 

und einen Menschen macht man nicht damit gesund, daß die Nachbarn sich um sein Lager stellen und mit 

Säbeln ein Stück nach dem andern von seinem Leibe hacken, sie die sie Christen sind ... Nur ein einziger 

steht fern, mit christlicher Teilnahme im Herzen. Er war ihm einst ein ehrlicher Feind und möchte ihm nun 

auch ein ehrlicher Freund sein ... Dem Kranken, um welchen die Geier lauern, ist schon der aufrichtige Blick 

dieses einen eine Bürgschaft der Genesung, und darum fühlt er sich bereit, ihm zuliebe selbst das zu tun, 

was er sich von anderen nie erzwingen ließe.... Dieser einzige ist der Deutsche.“ 

Schon bei weniger gründlichem Studium der Werke von Karl May wird sich selbst dem Laien die 

Ueberzeugung aufdrängen, daß die Deutschen in May einen Schriftsteller gehabt haben, der ihre 

Aufmerksamkeit immer wieder in jene Richtung zu lenken bemüht war. Er ahnte es anscheinend schon sehr 

früh, daß seiner hartbedrängten Nation einmal von dort Hilfe kommen werde. – Die herrlichen Erfolge an 

den Dardanellen beweisen es, wie der kranke Mann am Bosporus unter dem Strahl deutscher Freundschaft 

gesundet ist und wie er in ritterlicher Weise seine Dankesschuld abträgt. Mit der Verkündigung der heiligen 

Fetwa ist er an die Seite unserer Kaisermächte getreten, zu der Gewicht und Tragweite die Geschichte des 

Okzidents bis zum Konzil von Clermont (1095) zurück kein Gegenstück besitzt. 

Wer aber hat uns den Orient entdeckt? Kein anderer als Karl May. Daß Germanen, Osmanen und 

Araber zusammengehen müssen, wenn die Errungenschaften der Kultur und Zivilisation nicht verloren 

gehen sollen, war sein Dogma, das er uns aufgedrängt hat und das sich nun verwirklich. Der Koran war für 

den Laien unverständlich, arabisch und türkisch spricht auch nicht jedermann, aber May hat es uns 

volkstümlich, in verständlicher Sprache erklärt und so sind wir Schritt auf Schritt osmanophil geworden. 

Dies ist in kurzen Zügen die rein theoretische Voraussetzung May’s bezüglich unserer Stellung in der 

Not zum Orient. Nun aber kommt in zweiter Linie die Frage, wie hat Karl May unsere Jugend auf den 



Weltkrieg vorbereitet? 

Karl May hat in seinem Volke die Individualität in einer Weise erweckt, wie es kaum noch jemand 

gelungen. Er hat seine Leser zur Selbständigkeit erzogen, mit seinen Beispielen in seinen 

Indianergeschichten die schwersten Probleme auf eine so natürliche Weise gelöst, daß sie als 

Selbstverständliches erschienen. – Karl May hat die Jugend Spurenlesen, Anschleichen, Schießen, Reiten, 

Fechten und ehrlich denken gelehrt, in der Fantasie kämpfen wir als Jungen mit Beduinen, Indianern, 

Hottentotten. Man hat ihre Sitten, Schliche, Sprachen kennen gelernt. Viele, die es nicht verstanden, 

mögen wohl gelächelt haben. Und heute? Lachen die Ungläubigen und Nörgler noch? – Kämpfen wir nicht 

im Westen gegen kanadische Schwarzfuß- und Crow- (Krähen-)Indianer, Gurkhas, Hottentotten, Bengalen, 

Beduinen und Neger, im Osten gegen Tataren, Kirgisen, Ostjaken, Wogulen und Tscherkessen? Waren das 

Traumgebilde eines Phantasten oder sprach hier ein ernsthaft denkender deutscher Mann zu uns? – Die auf 

unserer Seite gebrauchten Kriegslisten, denken wir nur an die Maskierung unserer glorreichen „Emden“ mit 

einem vierten Schornstein, an die maskierten Flöße in dem Ueberschwemmungsgebiet bei Ypern, an die 

schilfgrüne Bekleidung unserer braven Pioniere, wenn sie auf nächtlichen Schleichwegen die Zerstörung der 

feindlichen Stacheldrahtverhaue und Fernleitungen bewerkstelligten, an die segelführenden deutschen 

Unterseeboote, durchweht sie nicht der Geist der Karl May’schen Dichtungen? Ferner sind eine ganze 

Reihe Taten von unseren Feldgrauen ausgeführt worden, von denen nachher auf Befragen die Helden 

selbst bestätigten, die Art der Ausführung haben wir aus Karl May’s Werken geschöpft. 

May wurde auf Grund jugendlicher Verfehlungen, die aber dem in rechtlichen Bahnen wandelnden 

gereiften Manne nicht angerechnet werden durften, nebst seinen Werken verdammt, während die Werke 

eines Doyle, Sherlock Holmes, Nick Carter, eines Fantomas, eines Paul de Cock oder gar die Schriften der 

modernen Fanatiker der Rassenverhetzung, die statt Menschenliebe nur Revanche predigten, Rache statt 

Liebe, Ueberhebung statt Selbstvertrauen, perverse Sinnlichkeit statt Männerzucht und Sittlichkeit, 

ungestört ihren Siegeslauf durch Deutschland antreten konnten und außer dem finanziellen Gewinn, der in 

die Taschen dieser ausländischen Literaten floß, die Sittenverderbnis unserer Jugend in geradezu 

erschrecklicher Weise förderten. Wie oft wurde vor Gericht, bei Aburteilung eines solchen jugendlichen 

Sünders, nach dem Ausgangspunkt der Straftat geforscht und da mußte denn dieser junge Mensch nicht 

selten zugeben, daß er durch das Lesen derartiger Hintertreppen-Räuberpistolen auf Abwege geraten sei. 

Wo aber ist Karl May schon einmal angezogen worden als Urheber der Verirrung? Er verherrlicht eben in 

seinen Werken nicht das Verbrechen sondern er erfüllt strickte seine Mission, durch packende Erzählungen 

das Gute im Menschen zu wecken. Er verkörpert den Uebergang vom Kraft- zum Edelmenschen. 

Es mag vielleicht als gewagt erscheinen, besonders hier im Westen, wo das Ansehen Karl May’s ja am 

meisten gelitten hat, mit derartigen Zeilen an die Oeffentlichkeit zu treten, doch hält mich auch die 

schärfste Polemik nicht ab, dieser meiner Meinung, die sicherlich noch viele mit mir teilen werden, 

Ausdruck zu geben. Wir sind es dem Andenken dieses Mannes, vor dessen kraftvoller Art sich dekadenter 

Intellektualismus in den letzten Winkel verkrochen hat, schuldig, ihm nun den posthumen Dank für sein 

Apostolat abzustatten. Das ist der schönste Lohn, den ein deutscher Dichter, und ein deutscher Dichter war 

Karl May unstreitig, von seinem Volk erhalten kann. 
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